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DASS IN KANSAS CITY im amerikanischen Bundesstaat Missouri mit dem National 
Catholic Reporter seit dem Jahre 1964 die auf nationaler Ebene bedeutendste 
katholische Wochenzeitung erscheint, ist die Folge einer einmaligen personellen 

Konstellation. Ende der fünfziger Jahre lernten einander der Diözesanpriester Vincent 
J. Lovett und der Journalist Robert G. Hoyt kennen, denn beide waren als Mitarbeiter 
in der Redaktion der Kirchenzeitung der Diözese von «Kansas City - St. Joseph» tätig. 
Im Jahre 1959 übertrug der Ortsbischof John Cody Robert G. Hoyt die Leitung der von 
jetzt an unter dem neuen Namen Catholic Reporter erscheinenden Kirchenzeitung und 
ernannte gleichzeitig Michael Greene zum stellvertretenden Chefredakteur. 

Robert G. Hoyt (1922-2003) 
Damit trafen drei außergewöhnliche Männer aufeinander, von denen sich Robert G. 
Hoyt als der profilierteste erweisen sollte. Dieser hatte schon eine wechselvolle Karrie­
re als engagierter Publizist hinter sich.' Im Jahre 1922 in Clinton (Iowa) geboren, stu­
dierte Robert G. Hoyt am St. Norbert College in De Pere (Wisconsin), war kurze Zeit 
Mitglied der Kongregation der Norbertiner, diente von 1942 bis, zum Ende des Krieges 
in der amerikanischen Luftwaffe. 1946 begann er seine berufliche Tätigkeit als Journa­
list beim Catholic Register, einem Verbund von mehreren Bistumszeitungen. Zusammen 
mit seiner Frau Bernadette Lyon gründete er die katholische Tageszeitung The Sun 
Herald für die gesamten USA. Nach einem halben Jahr scheiterte er mit diesem Projekt, 
denn seine entschiedene, gegen die von der amerikanischen Regierung vertretene 
Außenpolitik gerichtete Option für den Frieden fand während des Koreakrieges und des 
Kalten Krieges kaum Resonanz. Robert G. Hoyt erwarb sich aber gleichzeitig durch die 
Professionalität seiner publizistischen Arbeit ein hohes Ansehen. 
Dies wirkte sich rasch in seiner neuen Beschäftigung als Chefredakteur des Catholic 
Reporter aus. Diese Bistumszeitung wurde nicht nur zu einem attraktiven Publikations­
organ für prominente Autoren, sondern von den rund 28 000 Abonnenten wohnten mehr 
als zehn Prozent außerhalb der Diözese Kansas City - St. Joseph. Aufgrund dieser Lage 
gewannen Robert G. Hoyt, Michael Greene und Vincent Lovett die Überzeugung, daß 
eine unabhängige, von Laien herausgegebene und für die ganzen USA geschriebene 
katholische Wochenzeitung eine Chance haben könnte. Am 28. Oktober 1964 erschien 
die erste Ausgabe der neu gegründeten Wochenzeitung mit dem Namen National 
Catholic Reporter. Der neue Ortsbischof Charles Helmsing unterstützte dieses Projekt, 
indem er es den drei «Gründungsvätern» möglich machte, einen Teil ihrer Arbeitszeit 
für die neue Publikation einzusetzen. 
Die erste Ausgabe des National Catholic Reporter erschien in einem Moment, der eine 
der Blütezeiten der katholischen Publizistik werden sollte. Denn am 14. September 1964 
begann die dritte Beratungsperiode des Zweiten Vatikanischen Konzils, auf der die 
Kirchenkonstitution Lumen gentium und das Ökumenedekret Unitatis redintegratip ver­
abschiedet wurden. Gleichzeitig setzten die Konzilsteilnehmer mit intensiven Beratun­
gen über die Armut in der Welt, über Krieg und Frieden, Ehe und Sexualmoral, über die 
Beziehung zum Judentum und zu den nichtchristlichen Religionen die Arbeit an den 
Texten fort, die sie während der letzten Sitzungsperiode des Konzils im Herbst 1965 
abschließen sollten. 
Dies waren auch Themen, die den Redakteuren des National Catholic Reporter wie 
seinen damals führenden Mitarbeitern John Leo, Garry Wills, Arthur Hertzberg und 
Martin Marty wichtig waren und für die sich auch eine große Leserschaft in den USA 
interessierte. Die Zahl der Abonnenten des National Catholic Reporter stieg innerhalb 
eines Jahres von 11000 auf über 50000 und erreichte im Sommer 1968 knapp die Zähl 
von 100000. 
Diese ersten Jahre des^National Catholic Reporter waren nicht nur durch diesen un­
erwarteten Erfolg bei den Lesern bestimmt. Für den von Robert G. Hoyt und seinen 
Kollegen geprägten professionellen Stil der Berichterstattung war auch publizistischer 
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«Scoop» entscheidend. In der Ausgabe vom 19. April 1967 ver­
öffentlichte der National Catholic Reporter den Mehrheits- wie 
den Minderheitsbericht, die von der eigens eingerichteten päpst­
lichen «Kommission für Bevölkerungsentwicklung, Familien und 
Geburtenregelung» erarbeitet worden waren. Mit dieser Ver­
öffentlichung nahmen die Herausgeber und Redakteure des 
National Catholic Reporter eine während der Konzilszeit für die 
internationale Presse selbstverständlich gewordene Position ein, 
nämlich auch weiterhin über innerkirchliche Kontroversen und 
Debatten berichten zu können. Daß diese Haltung nicht unum­
stritten war, zeigte sich schon sehr bald. Im Oktober 1968 ver­
urteilte Bischof Charles Helmsing den National Catholic Repor­
ter als eine Plattform, «auf der sich häretische Positionen äußern 
können», und er forderte von den Herausgebern, auf den Aus­
druck «katholisch» im Titel ihrer Zeitung zu verzichten. Heraus­
geber und Redaktion wiesen diese Aufforderung zurück, und sie 
begründeten dies mit dem Hinweis, daß sie von Anfang an unter 
dem Titel National Catholic Reporter als unabhängige, von Laien 
verantwortete Publikation aufgetreten sei. 
Diese Entscheidung markierte das Ende der Aufbauphase des 
National Catholic Reporter. ' Die damit beabsichtigte Praxis einer 
katholischen journalistischen Arbeit wurde gleichzeitig zu einem 
Maßstab für kirchliche Medienarbeit in den Vereinigten Staaten. 
Robert G. Hoyt hatte dies mit seiner Idee für eine Wochenzei­
tung und der redaktionellen Leitung des National Catholic Re­
porter bis 1970 möglich gemacht. 

Aus seiner politischen Opposition gegen den Vietnamkrieg her­
aus arbeitete er danach im Wahlkampf für die Präsidentschaft 
der Senatoren Eugene McCarthy (1968) und George McGovern 
(1972), leitete 1971 die Pressearbeit für die «Harrisburg Seven» 
unter Daniel und Philipp Berrigan, als diesen von der amerikani­
schen Regierung mit der Beschuldigung, die Entführung des 
Sicherheitsberaters Henry Kissinger und Sabotageakte gegen 
Regierungsgebäude in Washington geplant zu haben, der Prozeß 
gemacht wurde. Während dieser Zeit setzte Robert G. Hoyt 
seine publizistische Tätigkeit fort: Von 1977 bis 1985 war er 
verantwortlicher Redakteur der ökumenischen Zeitschrift Chris-
tianity and Crisis, und von 1989 bis 2002 arbeitete er als ständiger 
Mitarbeiter von Commonweal. 1999 wurde er von der «Catholic 
Press Association» für seinen bahnbrechenden Beitrag für 
eine unabhängige katholische Publizistik in den USA mit dem 
«St. Francis de Sales Award» geehrt. Am 10. April 2003 starb 
Robert G. Hoyt in Manhattan. Nikolaus Klein 

1 Vgl. NCR Silver Supplement: Looking Back. The First 25 Fabulous Years 
(8. Dezember 1989); Michael R. Real, The NCR. Communications and 
Change in a Turbulent Era. Ph. D. Diss. University of Illinois, Urbana-
Champaign 1971 (ungedruckt); Mary Jo Weaver, Hrsg., What's Left? 
Liberal American Catholics. Indiana University Press, Bloomington/IN 
1999; zur Diskussion um die katholische Presse in den sechziger Jahren 
vgl. u.a. S. J. Adamo, Dilemma in the Catholic Press, in": America vom 14. 
August 1965, S. 154-158. 

POLITIK AUS DEM GLAUBEN 
Walter Dirks zum Gedenken (Erster Teil) 

Im Jahre. 1926, Walter Dirks hatte sich mittlerweile in der Re­
daktion der «Rhein-Mainischen Volkszeitung» gut eingearbeitet 
und las vermutlich in dem soeben erschienenen und ihn in seinem 
Denken grundlegend beeinflussenden Buch «Politik aus dem 
Glauben» von Ernst Michel, veröffentlichte der Schweizer 
Schriftsteller Robert Walser eines seiner kurzen literarischen 
Kunststücke. Es trug den Titel «Klassenkampf und Frühlings­
traum» und beginnt so: «Uns kamen zwei Bücher abhanden. Der 
Klassenkampf hieß das eine. Er war das Lieblingsbuch meiner 
Frau. Nun scheint er unwiederbringlich verloren. Die Art seines 

. Davonfliegens ist mir rätselhaft. Die Notwendigkeit, für glaub­
haft zu halten, wir seien alle in eine neue Phase des Sozialismus 
getreten, drängt sich mir als unabwendbar auf. Hat der Klassen­
kampf wirklich seine Bedeutung, seine Berechtigung eingebüßt? 
Sind bisherige Gegensätze irgendwie ausgeglichen? Ich gleite 
über diese einmal umfangreiche Frage hinweg, deren Beantwor­
tung ich einem Fachmann anheimstelle, und freue mich zur 
Kenntnis bringen zu können, daß doch wenigstens der Frühlings­
traum mir treu blieb.»1 

Walter Dirks dürfte Robert Walsers «Klassenkampf, und Früh­
lingstraum» wohl kaum gekannt haben, aber das hier leicht iro­
nisierend angetippte Problem hat ihn bis ins hohe Alter hinein 
beschäftigt. Er hat sich selbst einmal die Frage vorgelegt: «War 
ich ein linker Spinner?»2 Diese Frage war nicht bloß rhetorisch 
gemeint. Denn einerseits sah er sich zeitlebens dem Vorwurf sei­
ner Gegner ausgesetzt, eben dies zu sein: ein linker Spinner, ein 
Querulant, Besserwisser und Nestbeschmutzer. Andererseits 
verstand er sich stets als ein Linker, dessen politische Frühlings­
träume dreimal - so hat er es jedenfalls analysiert - platzten. Am 
8. Januar 1901 wurde Walter Dirks in Dortmund-Hörde geboren. 
Es lohnt sich, sein politisch-theologisches Denken zu vergegen­
wärtigen. 
1 Robert Walser, Wenn Schwache sich für stark halten. Frankfurt/M, 1986, S. 117. 
2 Walter Dirks, War ich ein linker Spinner? Republikanische Texte - von 
Weimar bis Bonn. München 1983, zur Bibliographie vgl. Walter Dirks, Bi­
bliographie. Eingeleitet und bearbeitet von Ulrich Bröckling. Archiv der 
sozialen Demokratie in der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 1991. 

Walter Dirks war ein frommer Katholik. Ihm waren die Sakra­
mente, vor allem die Eucharistie, die Ehe und die Buße wichtig. 
Die Sonntagsmesse gehörte zu seinem Lebensvollzug - egal, ob 
mit liturgischem Reformeifer auf Burg Rothenfels gefeiert oder 
gutbürgerlich in der Dorfkirche zu Wittnau. Daß er dort im Kir­
chenchor sang, hat selbst den einen oder anderen erbosten Kir­
chenführer von seiner Katholizität überzeugt. 

Vom marxschen Erbe und der gläubigen Existenz 

Es dürfte kein Zufall sein, daß Walter Dirks seine letzte größere 
Publikation genannt hat «Die Samariter und der Mann aus Sa­
maria. Vom Umgang mit der Barmherzigkeit».3 Er hat dieses 
Buch nach seinem achtzigsten Geburtstag zu schreiben begon­
nen. Das.Gleichnis habe ihn Zeit seines Lebens beschäftigt und 
stärker als jeder andere biblische Text zur Auseinandersetzung 
gezwungen, schrieb er. Ich sehe dafür vier Gründe. Zwei davon 
nennt Walter Dirks selbst: Im Gleichnis vom barmherzigen Sa­
mariter verdichte sich die doppelte Grundfrage seines Lebens, 
nämlich die Frage, was die Nachfolge Jesu verlange, und die Fra­
ge, woraus er selbst lebe, die Vergewisserung des Vertrauens auf 
die Barmherzigkeit Gottes. 
Mir liefert seine fortwährende Beschäftigung mit diesem Gleich­
nis zudem noch zwei weitere Schlüssel zum Verständnis von Wal- -
ter Dirks. Dieser Mann, der über ein volles Lebensalter hinweg 
ein kritischer Merker und Mahner war, ging doch selbst immer 
barmherzig mit seinen politischen und kirchlichen Kontrahenten 
um. Kein böser persönlicher Angriff ist bei ihm zu finden, statt­
dessen immer wieder der Versuch, seine Gegner zu verstehen, ja 
deren Meinungen, selbst wenn er sie entschieden ablehnte, fast 
entschuldigend aus ihren falschen oder unaufgeklärten Positio­
nen heraus zu deuten. Schließlich erkenne'ich noch einen vierten 
Grund, weshalb sich Walter Dirks am Ende seines Lebens noch 
einmal dem Gleichnis vom Samariter stellt. Es ist so etwas wie 

3 Ders., Der Samariter und der Mann aus Samaria. Vom Umgang mit der 
Barmherzigkeit. Freiburg 1985. . 
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seine Schlußrechnung, seine Vergegenwärtigung der Quellen, 
aus denen er schöpfte. Dazu rechnete er vor allem drei Men­

schen. Zunächst seine Mutter, die resolute Sozialarbeiterin der 
Dortmunder Arbeiterschaft, dann Ernst Michel, der ihm bereits 
Mitte der zwanziger Jahre den entscheidenden Ansatz zur Inter­

pretation des Samariter­Gleichnisses mitgab: «Ich muß mich 
zunächst... als den Nächsten des Notleidenden erkennen'und 
erst dadurch, daß ich diese Selbstdefinition vollziehe, wird der 
Notleidende mein Nächster.»4 Und schließlich Karl Marx, über 
den Dirks notierte: «Karl Marx jedenfalls sah und ging nicht 
vorüber, und Empörung erfüllte sein Herz und seinen Kopf.»5 

«Barmherzigkeit» als theologischer Impuls politischen und sozia­

len Handelns wurde auch zu einem Schlüsselbegriff im gemein­

samen Sozialwort der Kirchen aus dem Jahre 1997. Das ist ge­

legentlich kritisiert worden, weil sich in ihm ­ anders als im 
Grundwert der Solidarität ­ auch ein paternalistisches Caritas­

denken einnisten könnte. Dirks hätte dieses Verständnis weit 
von sich gewiesen, denn ganz im Sinne der veränderten .Selbst­

definition ­ sich selbst als den «Nächsten des Notleidenden er­, 
kennen» ­ kommen so die anderen in den Blick, wie es jüngst 
Friedhelm Hengsbach als Ansatz einer «christlichen Gesell­

schaftsethik in den Zeiten der Globalisierung» entworfen hat.6 

Das Eigentliche christlicher Existenz erweist sich für Walter 
Dirks in drei Dimensionen. Ein Christ glaubt an den gütigen und 
barmherzigen Gott. Er vollzieht dann zwei Bewegungen von sich 
weg: eine verweist auf den liebenden Vater­Gott und eine auf 
den Nächsten in seiner Not. Und schließlich glaubt ein Christ 
daran, daß das Reich Gottes bereits angebrochen, in unserer 
weltlichen Geschichte gegenwärtig ist. Es ist bislang viel zu wenig 
beachtet worden, daß diese dritte Dimension ­ die eschatologi­

sche ­ für den Ansatz von Walter Dirks von zentraler Bedeutung 
ist. Im Jahre 1956 veröffentlichte er in den «Frankfurter Heften» 
seinen Beitrag «Messianischer Materialismus», angeregt durch 
eine Lektüre Walter Benjamins. Zu dieser Zeit war Benjamin im 
Diskurs linker Theoretiker noch nicht präsent. 

Die messianische Botschaft des Christentums 

Walter Dirks eröffnete seine Reflexion mit der Feststellung, daß 
der Glaube an den Messias «zu den verdrängten christlichen 
Wahrheiten»7 gehöre. Das Christentum habe die «letzten Dinge» 
individualisiert, ver inner licht, entweltlicht und' verjenseitigt. 
Dirks kritisierte daran: «Die messianische Botschaft war in sol­

chen Vorstellungen in mehrerlei Hinsicht mißverstanden. Es war 
vergessen, daß das Heil nicht nur jedem einzelnen Menschen, 
sondern auch und wesentlich der Menschheit verkündet wird. Es 
geht ja in der Heilsgeschichte nicht nur um die Lebensgeschichte 
des einzelnen, sondern um die reale Geschichte der Menschheit, 
und diese Menschheit ist nicht adäquat erfaßt, wenn man sie nur 
als die Bekenntnis­ und Kultgemeinschaft der Kirche begreift. 
Erst die Katastrophe des Ersten und Zweiten Weltkrieges, vor al­

lem die Erfahrung der Atombombe und die Vision einer radikal 
zerstörten oder radikal verwandelten Welt haben' unseren Blick 
für Heil und Unheil der Menschheit wieder geschärft.»8 In der 
deutschsprachigen Theologie der fünfziger Jahre wird man ver­

geblich nach einem vergleichbaren Ansatz, der das eschatologi­

sch^ Bekenntnis mit der realen Geschichte konfrontiert, suchen. 
«So gewinnt in dieser Stunde der Menschheit der christliche Mes­

sianismus geradezu politische Züge»9, bemerkte Walter Dirks 
und führte dazu weiter aus: «Dieser Messianismus ist, wenn man 
will, durchaus <pragmatisch>. Das Reich Gottes ist unter uns: wir 
können nicht zwischen einer uneigentlichen diesseitigen und ei­

4 Ebd., S. 37. 
5 Ebd., S. 23. 
6 Friedhelm Hengsbach, Die andern im Blick. Christliche Gesell­
schaftsethik in den Zeiten der Globalisierung. Darmstadt 2001: 
7 Walter Dirks, Das schmutzige Geschäft? Die Politik und die Verantwor­
tung der Christen. Olten­Freiburg 1964, S. 144. 
8 Ebd., S. 145. 
9 Ebd., S. 147. ■ • ' 

ner eigentlichen jenseitigen Existenz unterscheiden; in diesem 
Weltalter ­ ist unser Diesseits unsere und Gottes Welt; unser 
gelebtes Menschenleben in der menschlichen Gemeinschaft ist 
unser eigentliches Leben, nicht in Absehung von seiner Heils­

bestimmung, sondern gerade in ihr selbst, als Anfang des Heils, 
als Weg,, der zum vollen Heil führen soll. Die Nachfolge Christi, 
im Werktag und in jeder Stunde, die christliche Praxis ist 
dieselbe Bewegung und derselbe Weg, den wir dem wiederkeh­

renden Christus entgegenzugehen haben. Die christliche Moral 
ist pragmatisch und eschatologisch zugleich. Diese Nachfolge 
Christi ist konkrete Brüderlichkeit. Sie schließt den Bereich des 
Wirtschaftlichen und Sozialen der unmittelbarsten Beziehungen, 
ihrer gesellschaftlichen und politischen Verfassung ein.»10 

So Dirks im Jahre 1956. Ich habe ihn deshalb so ausführlich selbst 
zu Wort kommen lassen, weil wir hier am Kern seiner politischen 
Theologie angelangt sind. Er ist damals kaum verstanden wor­

den. Noch zwanzig Jahre später stieß der Satz «Das Reich Got­

tes ist nicht indifferent gegenüber den Welthandelspreisen» aus 
dem Grundlagenbeschluß «Unsere Hoffnung» der Gemeinsa­

men Synode der deutschen Bistümer, der sich auch heute noch 
als kritisches Korrektiv in den Prozessen der Globalisierung ein­

bringen läßt, auf heftige Proteste im deutschen Katholizismus. 
Ein Satz, der.im Denken von Walter Dirks bereits lange vorher 
vorbereitet und theologisch untermauert worden war. 
Hier scheint es mir angebracht zu sein, auf das eklatante Ver­

säumnis der akademischen katholischen Theologie und Sozial­

ethik hinzuweisen, Walter Dirks niemals als einen der ihren an­

erkannt oder auch nur wahrgenommen zu haben. Er wird ihnen 
einfach zu radikal gewesen sein. Seine Bestimmung des Christ­

seins ­ «Ein Christ sollte einer sein, der im absoluten Sinn der 
Menschheit eine Chance gibt. Er müßte also besonders hoffend 
und besonders kritisch sein gegenüber der Gesellschaft und in 
der Gesellschaft, indem er versucht, in der Nähe Jesu Christi zu 
leben.»11 ­ oder seine Verpflichtung der Theologie ­ «Die Theo­

logie hat heute eine Kairos­Pflicht, die vielleicht zehn oder 
dreißig Jahre dauern wird, Schaden wiedergutzumachen, den al­

ten Machtverstrickungen neue Positionen entgegenzusetzen.»12 

­ , brauchten Jahrzehnte, um verstanden und theologisch einge­

löst zu werden. Viele professionelle katholische Theologen ha­

ben Walter Dirks schon allein deshalb nicht verstanden, weil er 
als Subjekt des Handelns stets die Christen, nicht aber die Kirche 
angesprochen hat. Wurde ihm das zu seinen Lebzeiten häufig 
vorgeworfen mit dem Unterton, daß er damit die geschlossene 
und wohlgeordnete Formation des deutschen Katholizismus ver­

lasse, so liest man heute gelegentlich die kritische Anmerkung, 
Dirks habe sich damit des konkreten Adressatenbezugs' entzo­

gen. Walter Dirks hat sich diesen Vorwürfen gestellt und darin 
auch sein Kirchenverständnis umrissen: «Ich habe immer... nicht 
von der Institution Kirche, sondern von den Christen gespro­

chen. Diese Christen sind ja die eigentliche Erscheinungsform 
der Kirche; das Amt ist ja für sie bestellt, gesandt: Die Kirche hat­

te ihren Mittelpunkt nicht in den Aposteln, diese und das gesam­

te Amt sind in einer exzentrischen Situation; das Eigentliche ge­

schieht ja da, wo der Wille Gottes geschieht.»13 

Marxismus in christlicher Sicht 

Als Walter Dirks 1947 in den «Frankfurter Heften» über den 
«Marxismus in christlicher Sicht» nachdachte, wies er einleitend 
darauf hin, daß der Marxismus nicht etwa erledigt sei, sondern. 
«im Gegenteil, man darf allen derzeitigen Gegenanzeigen zum 
Trotz die Behauptung wagen, er sei noch nicht einmal ausge­

schöpft».14 Und heute, mehr als fünfzig Jahre später? Wir erin­

nern uns an den berühmten Eröffnungssatz des «Kommunisti­

10 Ebd., S. 147. 
11 Das theologische Interview. Walter Dirks antwortet Werner Post. Düs­
seldorf 1970, S. 70. 
12 Ebd., S. 65. 
13 Ebd., S. 66. 
14 Walter Dirks, Das schmutzige Geschäft? (Vgl. Anm. 7), S. 83. 
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sehen Manifestes»: «Ein Gespenst geht um in Europa.» In unse­
ren Tagen scheint für viele der Marxismus selbst in das Reich der 
Schatten verbannt zu sein, allenfalls als Untoter noch in den Köp­
fen einiger Geisterseher herumzuspuken. Der staatliche Zwangs­
sozialismus im Osten ist zusammengebrochen, die demokratische 
Linke im Westen hat sich weitgehend von den großen Ideologie-
und Utopiedebatten verabschiedet. Alles drängt zur Mitte hin, 
aber der Kapitalismus steht jetzt nackt und bloß vor uns. Seine 
Fehltritte lassen sich mit keiner Systemkonkurrenz mehr ent­
schuldigen. 
Es scheint mir wieder einmal an der Zeit zu sein, auf Walter 
Dirks zu hören. Worin erkennt er die Leistung von Karl Marx? 
Es sei die Überwindung des bürgerlich-idealistischen Denkens 
durch das «radikale Denken von der Existenz des ausgebeuteten 
Ausgesetzten aus».15 Am Beginn des marxschen Denkens stehe 
ein Lebenswagnis: die Entäußerung in der Gleichsetzung mit 
dem notleidenden Nächsten. Diese Bewegung weg vom System­
denken des bürgerlichen Idealismus hin zur Not des konkreten 
Menschen - darin lag für Walter Dirks der Konvergenzpunkt von 
Christentum und Marxismus, genauer - von der Lehre Jesu und 
der Lehre des frühen Marx. Das, was wir später von der politi­
schen Theologie und der Befreiungstheologie lernen - die Kritik 
am bürgerlichen Christentum, das Bemühen um eine nachideali­
stische Theologie und die Option für die Armen - , finden wir be­
reits bei Walter Dirks vorgedacht in seiner Polarisierung von 
bürgerlicher und proletarischer Existenz, die er bei Marx ent­
deckte: «Der Bürger ist der Mensch, der durch eigenen Besitz 
und eigene Leistung sein Leben in Freiheit selbst und selbstbe­
wußt bestimmt.»16 Hier treffe sich Marx mit dem, was Paulus als 
«Welt», also als macht- und triebgesteuerte Wirklichkeit, be­
zeichne, die zur Sünde, zur Abkehr von Gott verleite. Der Bür­
ger, so Walter Dirks, habe den großen Gestalten des Christen­
tums zu allen Zeiten Unbehagen bereitet, denn: «Die bürgerliche 
Welt hat ihr allzu heidnisches Ja zur Welt gesprochen, hat sich 
auf eine sehr resolute Art in ihr seßhaft gemacht und gesichert, 
hat das christliche Nein in Opfer und Almosen verdinglicht und 
in den Ständen der Religiösen isoliert - daher die tiefe 
Schwächung der religiösen Wirklichkeit, die <Säkularisierung> 
der bürgerlichen Welt, die <Spiritualisierung> des Christentums, 
daher der Abfall.»17 Die proletarische Existenz sei dem christli­
chen Verständnis des Menschen in dieser Welt jedoch viel näher. 
Sie enthülle die geschöpfliche Natur des Menschen - begrenzt, 
ausgesetzt und ohne Bleibe auf der Erde - und lasse Hilfe und 
Heil entdecken in der solidarischen Gemeinschaft. «Könnte es 
nicht so sein, daß gerade die Existenz der Geschwächten die ex­
emplarische Existenz ist?», fragte Walter Dirks, um zu antwor­
ten: «Sie ist es in einem handfesten wörtlichen Sinn zweifellos; 
man braucht nur die Augen aufzumachen, um das zu erkennen. 
Schon deshalb muß es fruchtbar sein, die Welt von ihrem Stan­
dort aus neu zu sehen. Aber sie ist es auch in einem tieferen Sinn, 
in einem geschichtlichen Sinn. Die Proletarität ist kein Betriebs­
unfall am Rand, kein bedauerliches Versehen, kein Versagen ei­
ner an sich intakten Ordnung am schwächsten Punkt... Der Pro­
letarier ist nicht ein Ausnahmefall, sondern der Normalfall 
Mensch... der Proletarier bringt die Nachtseite des Lebens schär­
fer zum Ausdruck, darin ist er exemplarisch - und darin ist er 
christlich besonders verständlich. Er kann, auf seiner <Stufe> 
leichter <De profundis> beten - wenn ihm das Gebet geschenkt 
wird.»18 

Von «Rechts» ist Walter Dirks vorgeworfen worden, er unter­
schlage, daß von Karl Marx ein direkter Weg zum atheistischen 
und totalitären Bolschewismus führe; von «Links» mußte er sich 
die Kritik anhören, er bleibe beim frühen, sozusagen philosophi­
schen Marx stehen und unterschlage die sozio-ökonomische 
Sicht und somit das Eigentliche von Karl Marx. Dirks hat bis Mit­
te der fünfziger Jahre in mehreren größeren Repliken seine Ad-
15 Ebd., S. 84. 
16 Ebd., S. 103. 
17 Ebd., S. 104. 
18 Ebd., S. 113-114. 

aption des marxschen Erbes für eine christliche Theologie und 
Sozialethik verteidigt. Dabei markierte er als Differenzen zu 
Marx dessen mangelnde Erkenntnis der sittlichen Entscheidung, 
die Ablehnung des persönlichen Gottes und die Unkenntnis von 
Sünde und Heil. Walter Dirks wollte jedoch am «materiellen» 
Denken von Marx festhalten und ihn nicht bürgerlich-idealistisch 
kritisieren: «Auch der Weg zu einer christlichen Korrektur des 
Marxismus führt am besten über Karl Marx.»19 Er blieb dabei, 
daß die Christen dreierlei in der Auseinandersetzung mit Marx 
lernen könnten: die Orientierung an der vorgefundenen Wirk­
lichkeit, die Abkehr vom Dogmatismus und das Festhalten am 
Absolutismus der Verantwortung vor Gott. Daraus entwickelte 
Walter Dirks seine «linke» Position des Theologietreibens und 
seine Option für den Sozialismus. So führte er uns vor, wie sich 
das marxsche Erbe in einer christlichen Existenz, die immer eine 
politische ist, entfalten läßt. In seinem Ansatz einer «Politik aus 
dem Glauben» kumulieren die einzelnen Stränge seines Den­
kens. Das soll hier zum Abschluß des ersten Teils meiner Aus­
führungen vorgestellt werden. 

Politik aus dem Glauben 

Auch heute noch lassen sich im Wesentlichen vier Modelle des 
Verhältnisses von Politik und Glauben unterscheiden: 
Erstens: Die «katholische Politik»: Zum katholischen Glaubens­
bestand gehören - vermeintlich - gewisse politische Vorstellun­
gen, z.B. zur Eigentumsordnung, zu Ehe und Familie, zur Staats­
form. Garant dieser Politik ist die Autorität der Kirche, die 
Akteure handeln in kirchlichem Auftrag. Das Modell einer «ka­
tholischen Politik» hat Walter Dirks stets strikt abgelehnt,, weil 
für ihn allein der gläubige Laie ein politisches Subjekt ist und 
nicht die Kirche. 
Zweitens: Die «autonome Politik»: Glaube und Politik sind von­
einander getrennt. Sie sind zwei verschiedene Akte der Person: 
der eine privat, der andere öffentlich. Viele christliche Politiker 
denken heute so. Für Walter Dirks wäre dieses Modell absurd, 
denn die christliche Existenz ist immer eine politische, eine Tren­
nung zwischen Sonntags- und Alltagsexistenz gibt es nicht. 
Drittens: Das Modell der katholischen Soziallehre: Glaube und 
Politik sind zwar autonome Bereiche, aber zwischen ihnen ver­
mitteln die aus einem christlichen Menschenbild hergeleiteten 
ethischen Prinzipien der katholischen Soziallehre. Die substan­
tielle Kritik Walter Dirks' an diesem auch heute noch weit ver­
breiteten Politikmodell und sein Entwurf der folgenden vierten 
Alternative werde ich unten entfalten. 
Viertens: Das Modell einer «Politik aus dem Glauben»: Das 
Glaubensbekenntnis wird explizit mit einer gesellschaftsverän-
dernden Praxis verbunden, in der sich Christen als Christen auch 
außerhalb des kirchlichen Rahmens engagieren. Dies ist der An­
satz von Walter Dirks. Er wird ebenfalls vertreten durch die po­
litische, die feministische und die ' Befreiungstheologie sowie 
durch den Entwurf einer christlichen Gesellschaftsethik von 
Friedhelm Hengsbach und seinen Schülern. 
«Was auch die Heiden tun? Bemerkungen zur Problematik einer 
christlichen Politik.» Unter dieser Überschrift für sein 1964 er­
schienenes Buch «Das schmutzige Geschäft?» verband Walter 
Dirks zwei frühere Artikel aus den «Frankfurter Heften». Im 
Gestus der Untertreibung formulierte er dort, die naturrechtliche 
Soziallehre müsse «ergänzt» werden durch die Erkenntnis des 
Geschichtlichen und durch eigentlich christliche Überlegungen. 
Tatsächlich jedoch transformierte er durch seine Reflexion die 
katholische Soziallehre in eine politische Theologie, «...die 
berühmte hyperthomistische eigengesetzlichkeit der Kultur-
sachgebieto-der zwanziger Jahre enthält neben ihrem Wahrheits­
gehalt doch auch die Einladung, sich der schwierigen christlichen 
Unterscheidung zu enthalten, indem man menschliche Wirklich­
keiten als gegebene Sachwirklichkeiten ansah.»20 Dieser Denk-

19 Ebd., S. 99. 
20 Ebd., S. 59. 
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typus, den Walter Dirks hier für die zwanziger Jahre diagnosti­
zierte, beherrschte das katholische Reden über Politik und Ge­
sellschaft auch in den sechziger und mehrheitlich noch in den 
achtziger Jahren, ja bis auf den heutigen Tag. Die Logik der Glau­
benslehre und die Logik der Soziallehre wurden streng voneinan­
der geschieden. Die sogenannte «Eigengesetzlichkeit der Kultur­
sachgebiete» Staat, Wirtschaft, Politik und Sozialwesen verlangte 
nach einer strengen Abstinenz theologischer Reflexionen. Mit 
dieser Tradition brach Walter Dirks. Die klassische katholische 
Sozialethik sei statisch angelegt, sie entwickele kein Gespür für 
die geschichtliche Dimension des wirklichen politischen Handelns 
in Staat und Gesellschaft. Vier Dimensionen könnten von ihr 
nicht erkannt werden: Erstens: Sie verkenne, daß politisches Han­
deln immer mit der Übernahme von Risiken einhergehe. Zwei­
tens: In ihrem idealistischen-Ansatz gelänge es ihr nicht anzuer­
kennen, daß zum Wesen der Politik auch der Kampf um den 
richtigen Weg gehöre. Drittens: Damit einher gehe die Vernach­
lässigung der Dimension der Macht, die politisches Handeln nicht 
einfach zur Deduktion einer individuell aus Prinzipien richtig ab­
geleiteten Überzeugung mache, sondern zum Interessenausgleich 
konkurrierender Ziel vors teilungen. Viertens: Stünde eine soziale 
Prinzipienlehre in der Gefahr, das Rüstzeug für eine ideologisch 
verengte Wahrnehmung der Wirklichkeit zu liefern. 

Politik in einer offenen Gesellschaft 

Risiko, Kampf, Macht und Ideologie - mit diesen vier Begriffen 
versuchte Walter Dirks die Wirklichkeit des politischen Alltags­
geschäfts einzuholen. Damit stellte er den Ansatz der katholi­
schen Soziallehre vom Kopf auf die Füße. Weg von einem ideali­
stischen Verständnis von Politik, hin zum Konzept von Politik als 
originärer Artikulations- und Bewegungsform einer offenen Ge­
sellschaft. 
In einem zweiten Schritt entwarf er dann ein spezifisch christli­
ches Interesse an Politik. Auch das Profan-Politische besitze eine 
heilsgeschichtliche Dimension, weil sich das Reich Gottes nicht 
abgesondert von der Welt begreifen lasse. Eine wirklich christli­
che Sozialethik basiere nicht auf einem statischen Naturrecht, 
sondern orientiere sich an den Maßstäben Christi, an der Ord­
nung des Reiches Gottes. Im «Geiste Christi» urteile und handle, 
wer sich von drei Prinzipien leiten lasse: Erstens und vor allem 
verlange es, eine Vorliebe für die Schwachen zu entwickeln, für 
den Geringsten der Brüder zu handeln. Eine Politik aus dem 
Glauben verfolge also ein einseitiges Interesse. Zweitens mache 
die Reich-Gottes-Orientierung Politik dringlicher: «Nicht-Poli­
tik ist nicht nur Banausentum und Philisterei, sondern Defaitis­

mus und Verrat, Glaubens- und Liebesverrat.»21 Damit zielte 
Walter Dirks auf eine Änderung der persönlichen Haltung der 
Christen. Zum Christsein gehöre politisches Bewußtsein, gehöre 
der Wille, sich politisch einzumischen. Drittens sei der christliche 
Blick kein partikularer, vielmehr richte er sich auf das Allge­
meinwohl. Die politische Rangordnung müsse sich ändern. An 
erster Stelle stehe nicht, was der eigenen Nation, der eigenen 
Fraktion oder der eigenen Kirche nutze, sondern was sich an der 
Mehrung des Wohlergehens, des Friedens und der Gerechtigkeit 
für alle orientiere. «Christlich» sei eine Politik, die als «brüderli­
cher Notdienst»22 agiere. Ihr Ziel sei die Verwirklichung der «so­
zialen Demokratie», die sich in solidarischen und genossen­
schaftlichen Ordnungen realisiere. «Heidnisch» sei jene Politik, 
die irgendein Teilinteresse absolut setze, der eigenen Lust an der 
Macht folge und autoritär oder paternalistisch auftrete. 
Aus «christlicher Verantwortung» plädierte Walter Dirks des­
halb für den Sozialismus als Perspektive eines Bündnisses von 
Arbeitern und Christen. Im Sozialismus sah er «einen Wirt­
schafts-, Gesellschafts- und Staatszustand, in dem die Produk­
tionsmittel im Maße ihrer gesellschaftlichen Relevanz und ihres 
Machtpotentials auf den Staat, auf genossenschaftliche Vereini­
gungen, auf Privatpersonen und auf Verbindungen und Vermitt­
lungen zwischen diesen Eigentumsinhabern verteilt sind, in der 
ferner möglicherweise Räte-Strukturen die repräsentative De­
mokratie auflockern, ohne die Kompetenz - Kompetenz einer 
wie auch immer entstandenen Volksvertretung anzutasten.»23 So 
formulierte Walter Dirks noch 1972 und nicht etwa ausschließ­
lich in einer kurzen Epoche vor der Währungsreform, wie ihm 
gelegentlich vorgehalten wurde. Knapp zehn Jahre später faßte 
er seine politisch-theologische Option noch einmal zusammen: 
«Der Christ geht in der Geschichte dem Heil entgegen: durch 
Nachfolge, durch Nächstenliebe. Insofern kann das weltlich Ding 
<Sozialismus> durchaus etwas mit der Verheißung zu tun haben, 
daß <Gott jede Träne abwischen wird von eurem Antlitz>. Das 
Reich Gottes, das Jesus verkündet, fängt ja in unserer Welt und 
Geschichte an. Wie das weltlich Ding <Ehe> vermag das politische 
Engagement auf diese Weise sakramentalen Rang zu gewinnen: 
einen Anteil am Geheimnis des Bundes.»24 (Zweiter Teil folgt) 

Benno Haunhorst, Holle 

21 Ebd., S. 29. 
22 Ebd., S. 33. 
23 Walter Dirks, Religiöser Sozialismus - katholisch?, in: Internationale 
Dialogzeitschrift 5 (1972), S. 48-53, hier 51. 
24 Walter Dirks, Politik aus dem Glauben, Aufsätze zu Theologie und Kir­
che. Gesammelte Schriften, hrsg. von Fritz Böll, Ulrich Bröckling und Karl 
Prümm. Band 6, Zürich 1989, S. 345. 

Das Bildungskonzept der PISA-Studie 
Herausforderung für die Religionspädagogik? 

Soeben.wurde der erste Jahrestag jenes Ereignisses begangen, 
xdas bildungstheoretisch, schul- wie bildungspolitisch kaum für 

größeren Aufruhr hätte sorgen können: die Veröffentlichung der 
PISA-Studie.1 Hoffnungen auf das Aufbrechen von jahrzehn­
tealten Verkrustungen wurden dadurch ebenso wach wie kaum 
verhohlene Ängste vor der Veränderung liebgewordener Menta­
litäten, Strukturen und Besitzstände. Allenthalben zeigten gera­
dezu reflexartig die Reaktionen der einzelnen Verbände, der Po­
litik, aber auch der, Wissenschaft, daß man sich eher jeweils in der 
eigenen Position bestätigt als zu deren grundlegender Revidie­
rung veranlaßt fühlt. Aktionismus ersetzte Reflexionen, obwohl 
doch die Verfasser der PISA-Studie stets die Unmöglichkeit be-

1 J. Baumert u.a., Hrsg., PISA 2000: Basiskompetenzen von Schülerinnen 
und Schülern im internationalen Vergleich. Opladen 2001; J. Baumert u.a., 
Hrsg., PISA 2000 - Die Länder der Bundesrepublik Deutschland. Opladen 
2002. 

hauptet hatten, die Ergebnisse unvermittelt in praktische Re­
formmaßnahmen umzumünzen.2 

Inzwischen scheint wieder etwas mehr Ruhe eingekehrt zu sein. 
Sicher ist auf jeden Fall, daß die Schule sich nachhaltig ändern 
wird. In Deutschland sind bundeseinheitliche Bildungsstandards 
für die Schulen beschlossene Sache. Was in all dem jedoch aus­
steht, ist eine gründliche Wahrnehmung sowie eine schonungslo­
se, kritische und nicht zuletzt auch selbstkritische Auseinander­
setzung mit der PISA-Studie. 
2 Vgl. J. Baumert, Basiskompetenzen (Anm. 1), S. 33. Gerade die Unter­
schiedlichkeit der Ergebnisse in Ländern mit vergleichbaren Schulsyste­
men deutet auf die Komplexität der Bedingungsgefüge hin. Beachte dazu 
etwa hinsichtlich der Lesekompetenz die divergierenden Ergebnisse 
Österreichs und Deutschlands, obschon beide ein dreigliedriges Schul­
system haben, in: a.a.O., S. 102. Vgl. auch D; Benner, Die Struktur der 
Allgemeinbildung im Kerncurriculum moderner Bildungssysteme. Ein 
Vorschlag zur bildungstheoretischen Rahmung von PISA, in: ZS für 
Pädagogik 1 (2002), S. 68-90;.hier: 88, 
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